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Leben im Futur II 
Konjunktiv

Über das Phänomen Atmosphäre und dessen 
Bedeutung im Zeitalter der technischen Immersion

Davor Löffler

Zusammenfassung/Abstract

Die in kommunikationstechnologischen Medien vermittelten Immersionswelten 
durchdringen und überwölben zunehmend die Lebenswelt. Apparative Immer-
sionen bestehen in erster Linie aus dem Erlebnis hergestellter Atmosphären, 
die Befindlichkeiten auslösen, durch welche die abstrakt-symbolischen Inter-
aktionsräume überhaupt erst leibliche Relevanz erhalten. Eine Klärung des 
Verhältnisses von Immersion und Atmosphäre steht bislang noch aus. Hierzu 
wird ein Atmosphärenbegriff entwickelt, der an die Phänomene des Immersiven 
anschließbar ist. Das Erleben von Atmosphären hat einige besondere Merkmale, 
die von den vorliegenden Atmosphärenkonzepten nicht berücksichtigt werden. 
Besonders der Aspekt der Zeitlichkeit, der sich als zentral für die Entstehung 
von Atmosphären erweist, wird nicht hinreichend in die Entwürfe einbezogen. 
Darauf reagiert eine Atmosphärenkonzeption, die auf drei an den Paradigmen 
des Embodiment und Enaktivismus orientierten Theoriemodulen aufbaut. Diese 
erlauben die Affizierung der leiblichen Befindlichkeit durch Umweltwahrneh-
mungen zu konzeptualisieren, wie sie für Atmosphären typisch ist. Atmosphären 
können hernach als ein Gemütszustand neben Emotionen und Stimmungen 
verortet werden. Es zeigt sich, dass Atmosphären als eine eigene Kognitions-
form für imaginär-vollendete Zukünfte organischer Zustände auffassbar sind, 
die dem Subjekt im Latenten verborgene Handlungen und imaginäre Körper-
Umwelt-Relationen vermitteln. Immersionswelten können nunmehr aus der 
Leiblichkeit des Menschen verstanden werden, womit auch die Medientheorie 
und Soziologie eine neue Untersuchungsperspektive gewinnt. Im Zeitalter der 
Immersion tritt eine neue Art von Vergesellschaftung auf, die atmosphärisch 
vermittelte Intensitäten zum Gegenstand hat.

Immersive worlds provided by technological media are more and more protrud-
ing and overarching the lifeworld. Technologically enabled immersions essen-
tially consist of the experience of atmospheres which trigger states of mind and 
thereby establish a connection between abstract symbolic realms and bodily 
relevancies. A profound analysis of the relation between immersion and atmos-
pheres is still outstanding. In this paper a concept of atmospheres is presented 
that relates this type of experience to the phenomena of immersivity. The percep-
tion of atmospheres is characterized by some specific cognitive attributes that 
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are not taken into account by the current concepts of atmospheres. In particular, 
temporality, which proves to be central to the constitution of atmospheric experi-
ence, is not sufficiently credited. In order to address this conceptual challenge, 
the concept of atmospheres developed in this work is based on three theoretical 
modules that are derived from the paradigms of embodiment and enactivism. 
The synthesis of the modules allows for a conceptualization of the affection of 
bodily and mental states by the perception of environmental objects and situa-
tions, as is typical for atmospheres. In this way, atmospheres can be considered 
certain states of mind, alongside moods and emotions. It is shown that the 
atmospherical colouring of perception can be understood as the type of cogni-
tion for the arousal of implicit readiness to act and for potential future opera-
tions or body-environment relations. By showing that immersive realms are based 
on atmospheric cognition, media theory and sociology also gain new perspec-
tives. With the upcoming age of immersion a new type of socialisation emerges 
that is based on atmospherically mediated intensities.

Einleitung

Eine Reise beginnt nicht mit einem ersten Schritt, 
sie beginnt mit dem Spüren einer ersten Intensi-
tät. Ein Sich-vorweg-Sein ist Grundbedingung jeg-
licher Explikation in Entscheidung, Artikulation, 
Handlung, Ereignis, Struktur. Doch dies bedeutet 
nicht, dass die Intensität selbst strukturlos sei. 
Wenn auch, in anderen Worten, die Aktualisierung 
von Potentialen rückwirkend erst das Potential 
artikulierbar macht (wie oft am Tag verspüren wir 
durch uns hindurch ziehende Intensitäten neuer 
Anfänge, ohne dass sich diese verfestigen wür-
den?), so können dessen Eigenheiten doch an den 
Spuren seiner Zeitigung abgelesen werden. Die Ent-
faltung des Verwirklichungspotentials, des dimen-
sionslosen Intensitätsgefühls in zeitlich gestaffelte 
Ereignisse und Teilschritte deutet darauf hin, dass 
das Vorwirkliche ebenfalls einer Struktur unter-
liegt. Wenn auch das Spüren einer Intensität, die 
sich dann wortwörtlich entwickeln kann zu einer 
Reise, einem Werk, einer Mitteilung oder einem 
Handschlag, als Moment des Vorweg von anderer 
ontischer Qualität als die Wirkungs- und Wirklich-
keitsebene von Gegenständen und Ereignissen ist, 
so kann es dennoch strukturiert und eingeholt wer-
den. Die Sprache enthält ein Wort, einen Begriffs-
kadidaten für dieses aller Artikulation und Verwirk-
lichung vorhergehende Gespür für Intensitäten, 
und dieses Wort heißt «Atmosphäre». Könnte nun 
eine Rekonstruktion des Atmosphärischen aus sei-
ner Erscheinungsweise heraus einen Zugang zur 
Struktur des Vorweg-Seins, des Potentials von Ver-
wirklichungen öffnen? Umgekehrt: Verspricht das 

Vorhandensein des schwer zu greifenden Phäno-
mens Atmosphäre nicht auch ein anderes Licht zu 
werfen auf die a posteriori sich konkretisierenden 
Gegenstände und Empfindungen, von denen unser 
untersuchendes Denken üblicherweise seinen Aus-
gang nimmt? Kann das Atmosphärische dann als 
conditio humana verstanden werden? Was sagt 
die Frage nach der Atmosphäre als einem Gespür 
für die Intensität des Vorweg-Seins selbst über die 
Zeit aus, in der diese Frage gestellt werden kann, 
und was über den Menschen in dieser Zeit? 

Der Mensch ist charakterisiert durch einen 
Daseinmodus des ‹Vorweg›, durch einen Daseins-
modus, der keine Gegenwart ohne eine strukturelle 
Anbindung an ein Futur II kennt, an ein ‹Es-wird-
geworden-Sein›. Gerade die zeitliche Ebene der 
imaginär vollendeten Zukunft ist aber auch typisch 
für die Auslagerung des Lebens ins Virtuelle. Sie ist 
Kennzeichen eines Zeitalters, in dem sich Interak-
tion mit anderen und Welt zunehmend in technisch 
vermittelten Immersionswelten abspielt, die über 
die raum-zeitlichen Radien konkret-körperlicher 
Gegenwart hinausreichen. Das Atmosphärische, 
das die parallelzeitlich-virtuellen, symbolischen 
Interaktions- und Erlebensräume mit Anmutungen 
und Ergriffenheiten erfüllt, scheint den leiblich-
emotionalen Anschluss an die abstrakten Symbol-
welten der Bildschirme und technischen Apparate 
erst zu erlauben. Es begründet die leibliche Erfahr-
barkeit und Involviertheit, die sonst in der Leere 
des reinen Zeichens verebben würde. Die Verlage-
rung des Lebens in das Imaginär-Immersive und 
die zunehmende Orientierung an atmosphärisch 
vermittelten leiblichen Affizierungen indiziert, dass 
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dem Phänomen des Atmosphärischen als einem 
Vermittlungsmodus zwischen konkreten und virtu-
ellen Zeit- und Realitätsebenen eine eigene Bedeu-
tung zugesprochen werden muss. 

Dieser Zusammenhang soll entlang dreier 
Thesen untersucht werden. Die erste, ästhetisch-
aisthetische These ist, dass Atmosphären als eine 
eigene Kognitionsart für mögliche Zukünfte des 
Körper-Umwelt-Verhältnisses aufgefasst werden 
können. Die zweite, medientheoretische These ist, 
dass diese Kognitionsart für potentielle Zukünfte 
der leiblichen Bezogenheit die quasi-leiblichen 
Ergriffenheiten durch symbolisch vermittelte 
Immersionswelten und deren Wirkungs- und Affek-
tionskraft erst ermöglicht. Daraus ergibt sich eine 
dritte, zeitdiagnostische These, die davon ausgeht, 
dass mit der zunehmenden Virtualisierung eine 
neue Ebene der sozialen Interaktion und Sozialität 
im Entstehen ist, die auf symbolisch vermittelten, 
atmosphärisch erlebten Intensitäten beruht.

Zur Entfaltung dieser Thesen müssen zunächst 
einige dem Atmosphärenempfinden charakteris-
tische Merkmale herausgestellt werden, die als 
kontrastierender Hintergrund für eine Kritik vor-
liegender Atmosphärenkonzepte aisthetischer, 
ästhetischer und soziologischer Art herangezogen 
werden. Die Kritik vorliegender Atmosphärenbe-
griffe zeigt, dass alle Ansätze zwar die Zeitlichkeit 
des Daseins und der Wahrnehmung implizit mit-
denken, aber sie in der Ausformulierung überge-
hen. Dieser Aspekt jedoch stellt sich als zentral 
für das Atmosphärenerleben heraus, denn gerade 
die Zeitlichkeit ist es, die dem Spüren eines ‹Mehr› 
in der Wahrnehmung des konkret Gegenwärtigen 
zugrunde liegt. Da die Wirk- und Erlebnismäch-
tigkeit des Atmosphärischen im Immersiven ohne 
den Leib als Medium nicht zu denken ist, muss eine 
Theorie der Verschränkung von Leiblichkeit, Immer-
sion und Atmosphäre entwickelt werden. Eben 
diese Verschränkung vollzieht sich in neurokogni-
tiv-enaktivistischen wie leibphänomenologischen 
Kognitionskonzepten. Deren neuro-ökologischer, 
holistischer Ansatz erlaubt eine Konzeptualisie-
rung des Atmosphärischen als einem Gespür für 
potentielle Leibzustände. Erst ein derart grund-
legender Begriff des Atmosphärenempfindens 
erlaubt eine Auslegung des Weltverhältnisses im 
technologisch-immersiven Zeitalter. Diese soll 
abschließend in kurzen Skizzen vorgenommen wer-
den. Es zeigt sich, dass atmosphärisch begründete 
Interaktion nicht mehr zwischen Menschen, son-
dern zwischen Intensitätsempfindungen vermittelt.

Eigenheiten des Phänomens Atmosphäre 
und deren methodische Herausforderung

Für die Wahrnehmung von Atmosphären ist eine 
Vielzahl höchst sonderbarer kognitiver Eigenschaf-
ten charakteristisch. Ihr Erscheinen haftet nicht nur 
an Inhalten der konkreten Wahrnehmung, sondern 
auch an denen des Gedächtnisses und des Erinner-
ten wie auch des Vorgestellten und Zukünftigen. 
Sie lagern sich nicht nur an alle Arten des Zugangs 
zur Zeit, sondern umfassen und übersteigen auch 
alle Sinnesmodalitäten als Zugang zur Gegenwart. 
Atmosphären der Heiterkeit, Trauer, des Myste-
riums oder der Offenheit können gleichermaßen 
durch Musik, Bilder, Düfte, literarische Szenen 
oder im Ganzen erlebte Situationen hervorgeru-
fen werden. Nicht minder bemerkenswert ist ihre 
Charakteristik, nicht immer auf eindeutig benenn-
bare Gefühlsdimensionen rückgeführt werden zu 
können: Wo Atmosphären etwa der Heiterkeit oder 
Niedergeschlagenheit noch eindeutig benennbar 
sind, wird es bei Atmosphären des Geheimnisvol-
len, der Weite oder Beklemmung schon schwieriger, 
sie direkt einem Gefühlskanon zuzuordnen. Und 
schon jene unendliche Vielzahl möglicher atmo-
sphärischer Ergriffenheiten, die einem begegnen 
können auf Reisen in fremde Gegenden oder wäh-
rend des Betrachtens von Kunstwerken, lassen sich 
bereits nicht mehr außerhalb poetischer Rekonst-
ruktionen begrifflich einholen. Diese unbezeich-
neten Atmosphären sind nur noch durch modal 
anders vermittelte atmosphärische Qualitäten 
metaphorisch zu umschreiben und zeigen dadurch 
bereits eine kognitive Eigenständigkeit gegenüber 
anderen Befindlichkeitsarten an. Das analytische 
Herangehen wird noch weiter kompliziert durch 
den Befund, dass Atmosphären auch einen star-
ken Einfluss ausüben auf die Motivation und die 
Entscheidungsfindung, auf das Handeln und auf 
die Selbstverortung und -projektion in gegebenen 
Situationen – gleich ob in actu etwa während eines 
Festes oder auch nur in vorgestellten Situationen 
vermittelt durch Geschichten oder am Bildschirm. 
Die Art, in der sich Atmosphären über die konven-
tionellen Kategorien des Raumes, des Körpers, der 
wahrgenommenen Gegenstände und Materie, des 
Materials, des Bewusstseins und sogar der konven-
tionellen Zeitempfindung hinaus dehnen und diese 
wie losgelöste Eigenphänomene überspannen und 
umschmiegen, stellt eine spannende Herausforde-
rung an jegliche theoretische Konzeptualisierung. 
Gerade der eigenartige Charakter der Ergriffenheit 
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durch etwas, das sich jenseits der sinnesmodalen 
Kanäle, jenseits der Orientierungskategorien des 
Subjekts in seinen Einfassungen Raum, Zeit, Mate-
rie und Begriff erstreckt und gar in eine prinzipielle 
Unbestimmbarkeit des Affizierungsinhalts reicht, 
verlangt eine Auseinandersetzung, die diese Kate-
gorien selbst hinterfragt. Der eigenartige Charak-
ter einer Befindlichkeitsform, welche die Grenzen 
des Wahrgenommenen und Erinnerten, des gege-
benen Materials und des abstrakt Symbolischen 
zum Leiblichen, zur Affizierung und Motivation hin 
überschreitet, verspricht weit mehr Einsichten zu 
liefern, als es eine nur auf ästhetisch-phänomeno-
logische Aussagen abzielende Herangehensweise 
auf dieses zunächst rein ästhetisch erscheinende 
Phänomen erlauben würde. Eine ins Umfassende 
vertiefte Untersuchung dieser für das menschliche 
Leben äußerst bedeutsamen Form von Bewusst-
seinsempfindung verspricht nicht nur Einsichten in 
die unterschiedlichen Funktionsweisen und Funkti-
onen dieser ästhetischen Kategorie, sondern auch 
eine Beleuchtung noch nicht erkannter Zusammen-
hänge zwischen Kognition, Selbstwahrnehmung 
und -projektion, Bewusstsein, Leib und Körper und 
deren Verhältnis zu Raum und Zeit. Der Wahrneh-
mung von Atmosphären muss also eine eigene Dig-
nität zugesprochen werden, und es deutet sich an, 
dass ihr der Status eines gesonderten Kognitionsty-
pus zukommt. Dann aber wäre die Frage: Kognition 
wovon? Zur Klärung bietet es sich an, einige der 
kurrenten Annäherungen an das Atmosphärische 
zu untersuchen und deren Fassungen des Phäno-
mens einerseits als Hinweise, andererseits selbst als 
Material der Untersuchung zu verwenden.

Zur Reichweite vorliegender  
Atmosphärenkonzepte

Das methodische Vorgehen zur Entwicklung eines 
umfassenden Atmosphärenbegriffs muss auf die 
genannten Eigenheiten eingehen und diese zur 
Untersuchungsgrundlage machen. Zur Aufschär-
fung sollen im Folgenden Theorieansätze referiert 
werden, die sich explizit mit dem Phänomen Atmo-
sphäre auseinandersetzen und hernach gezeigt 
werden, was sie für ein umfassendes Verständnis 
des Atmosphärischen beitragen können und wo sie 
zu kurz greifen. 

An erster Stelle steht Gernot Böhmes diskursbe-
gründendes Werk Atmosphäre. Essays zu einer 
neuen Ästhetik (1995). Wenn auch Böhme in 

späteren Auseinandersetzungen seinen früheren 
Entwurf präzisiert (vgl. 2003), so lässt sich an sei-
nem Atmosphärenbegriff verdeutlichen, dass ein 
umfassendes Verständnis des Atmosphärischen 
über eine Phänomenologie dieser Erscheinung hin-
ausgehen muss. 

Böhmes Untersuchung geht von der alltags-
sprachlichen Verwendung des Begriffs Atmosphäre 
aus, mit dem üblicherweise eine unbestimmte Affi-
ziertheit durch eine Wahrnehmung bezeichnet wird, 
eine Art Färbung des Bewusstseins, die nicht recht 
verortbar ist weder in der Stimmung und leiblichen 
Befindlichkeit noch in äußeren Objekten und Wahr-
nehmungen.1 Atmosphären scheinen einen Zwi-
schenraum, ein Vermittelndes zwischen Subjekt und 
Objekt darzustellen, das auf keine der beiden Seiten 
alleine rückführbar ist (vgl. Böhme 1995: 22). 

Um diesen Sachverhalt zu klären, muss eine 
Dingontologie, d.h. eine alternative Fassung des 
Subjekt-Objekt-Verhältnisses entwickelt werden, 
die nach Böhme eine «neue Ästhetik» (1995: 
22–25) zu begründen vermag. Diese Dingontolo-
gie sieht Böhme in einer im Verhältnis zur leibli-
chen Präsenz aus den Dingen heraustretenden 
Außenwirkung der Gegenstände begründet: «Das 
Ding wird damit nicht mehr durch seine Unter-
scheidung gegen anderes, seine Abgrenzung und 
Einheit gedacht, sondern durch die Weisen, wie 
es aus sich heraustritt» (Böhme 1995: 32f.). Er 
bezeichnet diese Außenwirkung der Gegenstände 
als «Ekstase des Dings» , durch die der Raum in 
Kopräsenz des Subjekts gefärbt, «tingiert» (1995: 
33) wird. Entgegen einer dualistisch oder kanti-
anisch gedachten Homogenität oder Apriorität 
des Raumes füllt die Ekstase der Dinge diesen 
mit «Spannungen und Bewegungssuggestionen» 
(Böhme 1995: 33). Raumwahrnehmung ist also 
gleichsam Leibwahrnehmung, die Wahrnehmung 
eines «space of bodily presence» (Böhme 2003: 
4f.). Atmosphären sind dann als das Heraustreten 
der Dinge im leibseelisch wesenden Raum zu kon-
zipieren. Atmosphären sind bei Böhme also soweit 
der Objektseite zuzuschlagen, als dass sie Ekstasen 
der Dinge vermitteln, und soweit der subjektiven 
Seite, als dass in ihnen ein «leibliches Sich-Befin-
den der Subjekte im Raum» (1995: 33f.) Manifes-
tierung findet. Böhme definiert schließlich: 

1	 Eben diese Ambivalenz und Mehrdeutigkeit des atmo-
sphärischen Spürens macht auch Rauh (2012) geltend und 
entfaltet von diesem wesentlichen Merkmal aus einen An-
satz zu einem pädagogischen Konzept.
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Die Atmosphäre ist die gemeinsame Wirklichkeit des 
Wahrnehmenden und Wahrgenommenen. Sie ist die 
Wirklichkeit des Wahrgenommenen als Sphäre seiner 
Anwesenheit und die Wirklichkeit des Wahrnehmen-
den, insofern er, die Atmosphäre spürend, in bestimm-
ter Weise leiblich anwesend ist. (1995: 34)

Wie trägt Böhmes Ansatz zu einem umfassenden 
Verständnis des Atmosphärischen bei? Wenn auch 
der Hinweis auf ein ‹Mehr›, auf eine zusätzliche 
Ebene der Bezüglichkeiten zwischen Subjekt und 
Objekt das diskursive Feld öffnet, so kann er damit 
seinen eigenen Anspruch nicht einlösen, eine 
den Dualismus und den kantischen Kategorialis-
mus überwindende neue Lehre der «ökologischen 
Ästhetik» vorzulegen (Böhme 1995: 13–16). Denn 
nach wie vor ist nicht geklärt, wie eine leibliche 
Affizierung durch äußere Gegenstände möglich 
ist. In seiner Konzeption verbleibt er entgegen der 
gestellten Ökologisierungsforderung bei der Tren-
nung zwischen Subjekt und Objekt, denn gerade 
mit dem Verständnis von Atmosphären als Ver-
mittlungsebene zwischen diesen als kategorisch 
getrennt konzipierten Sphären bekräftigt er deren 
Getrenntheit. In Böhmes Konzept stellen weiter-
hin die drei ontischen Kompartimente Raum, 
Subjekt, Ding die strukturellen Bedingungen des 
Atmosphärischen. Atmosphären bleiben in diesem 
Schema dem kategorisch wahrnehmenden Subjekt 
ein äußerer Gegenstand.

Dennoch lassen sich Hinweise für die weitere 
Entwicklung eines Atmosphärenbegriffs ableiten. 
Atmosphären verlangen eine neue Raumontolo-
gie, die zwischen Subjekt und Gegenstand eine 
alternative Weise der Bezogenheit zu denken 
ermöglicht. Was offen bleibt und durch den Hin-
weis der «Spannung und Bewegungsanmutung» 
(Böhme 1995: 33) lediglich angedeutet wird, ist 
die Frage, wie äußere Gegenstände Gemütszu-
stände auslösen können. 

Eine weitere Aufschärfung liefert die Frage, ob 
bestimmte Atmosphären in ihrer Qualität universal 
oder doch kulturspezifisch und individuell wahrge-
nommen werden. So mag beispielsweise ein Aus-
sichtsturm in jedem Menschen eine Atmosphäre 
der Höhe, der Übersicht oder des Aufragens auslö-
sen, jedoch wenn der Turm ein Überwachungsturm 
in einem Gefängnis ist, so ruft er im Wärter eine 
andere Atmosphäre hervor als im Gefängnisinsas-
sen. Das Atmosphärische ist also stets auch durch 
den sozialisierten Leib in seinen kulturellen Bezo-
genheiten vermittelt.

Wenn es stets Dinge sind, die leibliche Affizie-
rungen und Gemütszustände auslösen, ist dann 
die dem Menschen stärkste zur Verfügung ste-
hende Stimmungstechnik, die Musik, auch als ein 
Ding zu fassen? Deren Ephemerität deutet gerade 
darauf hin, dass die evozierten Atmosphären nicht 
einfach aus einer statischen Dingbezogenheit des 
Subjekts herstammen können, sondern umfassen-
der gedacht werden müssen. Die Musik als Atmo-
sphären und Stimmungen erzeugende Zeitkunst 
weist darauf hin, dass der Aspekt der Zeitlichkeit 
stärker berücksichtigt werden muss. 

Überhaupt schließlich zeigen Atmosphären als 
das Verspüren eines Zusatzes zu konkreten Ding- 
und Sinneswahrnehmungen, dass sich in ihnen 
gleichsam eine Schicht parallel verlaufender Wirk-
lichkeiten und Weltverhältnisse äußert, die über 
jeder Konkretisierung von Subjekt-Objekt-Verhältnis-
sen steht. Eben diese Hinweise geben die Richtung 
einer weiteren Annäherung an Atmosphären vor.

Michael Hauskeller hebt in Atmosphären erleben. 
Philosophische Untersuchungen zur Sinneswahr-
nehmung (1995) den transmodalen Erscheinungs-
charakter von Wahrnehmungen als Grundlage 
atmosphärischen Erlebens hervor. Erscheinungs-
charaktere sind die Art und Weise, wie Gegen-
stände über die sinnliche Wahrnehmung dem Sub-
jekt ins Bewusstsein treten (vgl. Hauskeller 1995: 
123ff.). Erscheinungscharaktere sind als Schemen 
des Erscheinens von Wahrnehmungen zu verste-
hen, aufgrund derer Sinnesdaten im Bewusstsein 
zu abgeschlossenen Gegenständen synthetisiert 
werden. Beispielweise kann ein Anzug erschei-
nungscharakterlich ebenso ‹schnittig› wirken wie 
ein Auto oder das Auftreten einer Person. Die im 
weltbezüglichen Subjekt zusammenlaufende Ein-
heit der Sinne, der sensus communis, ist die Einheit 
der Erscheinungscharaktere selbst: «Insofern die 
durch die Sinnesdaten vermittelten Beziehungen 
zwischen Ich und Welt ähnlich oder gar identisch 
sein können, wird ein gleitender Übergang von der 
einen zur anderen Modalität möglich» (Hauskeller 
1995: 74). Die von Hauskeller als Synästhesie2 
bezeichnete Übertragung und Überkreuzung ver-
schiedener Sinnesmodalitäten im Empfinden von 

2	 Der Begriff Synästhesie ist jedoch irreführend und darum 
abzulehnen, da nicht alle Atmosphären, obgleich sie teilwei-
se in einer Transmodalität gründen, aus der Überkreuzung 
von Sinneskanälen ableitbar sind. Ein Beispiel hierfür wäre 
die Atmosphäre des Konzepts ‹Heimatlichkeit›.
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Atmosphären macht deren wesentliches Charak-
teristikum aus (vgl. 1995: 74). So leitet sich die 
Atmosphäre der ‹Helle› zwar aus dem Visuellen 
ab, aber metaphorisch bzw. ihrem Erscheinungs-
charakter nach kann sie auch für Wahrnehmungen 
anderer Sinneskanäle gelten und so die Bezogen-
heiten auf Situationen stimmungsmäßig als ‹hell› 
färben. Nun wird etwa auch Musik als Atmosphä-
renauslöser denkbar, denn Melodieverläufe als 
Gestalten des Erscheinens, so eine Folgerung aus 
Hauskellers Konzept, können als Erscheinungs-
charaktere transmodal deckungsgleich sein mit 
Erscheinungsweisen anderer Wahrnehmungsin-
halte. Sie repräsentieren vorbegriffliche, vorseman-
tische Beziehungsweisen zur Welt.

Hauskellers Konzeption des Atmosphärischen 
als Ausdruck erscheinungscharakterlicher Bezie-
hungsweisen zur Welt macht eine im Hintergrund 
stehende Dynamik des Subjekts nicht nur bezüg-
lich der ablaufenden Zeit stark, sondern auch eine 
Dynamik der Welt- und Selbstbeziehungen des 
Subjekts: Atmosphären entstehen als Erlebnisin-
halte nur im Kontrast vor einem Hintergrund, vor 
dem sie sich in spezifischer Form als Erscheinungs-
charaktere darbieten können. Die ‹Helle› kann nur 
als solche erscheinen, wenn etwas Dunkles, Schwe-
res, Bedrängendes im Hintergrund steht. Der 
kontrastierende Hintergrund von Atmosphären-
empfindungen besteht demnach einerseits in der 
jeweiligen biographisch angelegten Strukturierung 
des Subjekts, andererseits in seiner gegenwärtigen 
Wahrnehmungssituiertheit. Atmosphären werden 
verstanden als ein Ausdruck der Aktualisierung 
des Gesamtzustandes der Weltbeziehung, denn in 
ihnen drückt sich jeweils die konkrete Bezogenheit 
des Subjekts gegenüber den Welterscheinungen 
aus. Weil alle kontextuellen Relevanzen immer 
schon leibliche sind (vgl. Hauskeller 1995: 77f.), 
stellt sich bereits mit der Gegenstandserscheinung 
eine Affizierung ein. So können Atmosphären nach 
Hauskeller aufgefasst werden als das Spüren des 
Gesamtzustandes der Wirklichkeit und ihrer durch 
den Leib vermittelten Relevanzen und Aktualisie-
rungspotenzen (vgl. 1995: 77). 

Gegenüber Böhmes Begriff gewinnt die Ausein-
andersetzung mit Atmosphären nun einerseits den 
Aspekt der Zeitlichkeit, andererseits den Aspekt 
der Fundierung in einer Gesamtbezogenheit des 
leiblichen Daseins in einer als dynamisch zu den-
kenden Kontextualität der Erfahrung. 

Komplementär dazu kann Niklas Luhmanns 
kurze Einlassung zu Atmosphären im Zuge seiner 

systemtheoretischen Codierung von Kunst in Die 
Kunst der Gesellschaft gelesen werden (1995). 
Zunächst heißt es schlicht: «Ein besetzter Raum 
lässt Atmosphären entstehen» (Luhmann 1995: 
181). In systemtheoretischer Begrifflichkeit ist 
Raum das Medium für Kontingenz. Atmosphären 
erscheinen als Hinweis auf einen dem Kontingenz-
medium inhärenten Möglichkeitsüberschuss: 

Der Raum macht es möglich, daß Objekte ihre Stelle 
verlassen. […] Bezogen auf Einzeldinge, die die Raum-
stellen besetzen, ist Atmosphäre jeweils das, was sie 
nicht sind, nämlich die andere Seite ihrer Form; also 
auch das, was mitverschwinden würde, wenn sie ver-
schwänden. (Luhmann 1995: 181; Herv.i.O.)

Mit der Besetzung, d.h. Selektion einer Stelle im 
Raum wird zugleich die andere Seite ihrer Form, 
das Medium Raum, mitkommuniziert. Atmosphäre 
sei ein «Überschusseffekt der Stellendifferenz» (Luh-
mann 1995: 181), d.h. die Andeutung der Potenti-
ale, die im Medium Raum vorhanden sind: «Atmo-
sphäre ist somit das Sichtbarwerden der Einheit 
der Differenz, die den Raum konstituiert; also auch 
die Sichtbarkeit der Unsichtbarkeit des Raumes als 
eines Mediums für Formbildung» (Luhmann 1995: 
181). Hieraus erkläre sich die ‹Ungreifbarkeit› und 
Unbestimmbarkeit des Atmosphärischen. 

Ähnlich wie bei Hauskeller sieht Luhmann 
also in der Atmosphäre einen Bezug zur Gesamt-
möglichkeit von Zuständen, die im Verhältnis zur 
Bestimmung des Raumes durch einen Gegenstand 
stehen. Die Atmosphäre deutet bei ihm auf das 
Potential von Verhältnissen zwischen systemspe-
zifischen Auszeichnungsmöglichkeiten und dem 
Konkretisierten, Ausgezeichneten. 

Die systemtheoretische Fassung von Atmosphä-
ren als Überschusseffekt der Auszeichnungsmög-
lichkeit liefert einen wichtigen Hinweis. Offenbar 
deuten sie auf ein ‹Mehr› der Situation, deren 
Umfang nie alleine in den konkreten Dingen bzw. 
Selektionen an sich liegt, sondern aus der Wechsel-
beziehung zwischen dem Beobachter und dessen 
Möglichkeiten des Anschlusses und Auszeichnens 
her rührt. In Atmosphären tritt die Möglichkeit der 
Varianz von Beziehungen und Weltverhältnissen, 
vermittelt durch das unsichtbare Medium Raum, 
zu tage.

Einen an konkreten sozialen Raumverhältnissen 
anliegenden Begriff von Atmosphäre entwickelt 
Martina Löw in ihrer Untersuchung der sozia-
len Konstruktion von Räumen in Raumsoziolo-
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gie (2001). Raum fasst sie als «relationale (An)
Ordnung von Lebewesen und sozialen Gütern 
an Orten» (Löw 2001: 271). Dabei sei die Wahr-
nehmung von lebensweltlichen Räumen bzw. der 
raumbesetzenden Lebewesen und Güter stets dem 
Habitus, also der klassen- und milieuspezifischen 
Wahrnehmungsprägung und Beurteilungskapazi-
tät des Subjekts unterworfen (vgl. Löw 2001: 209). 
Die habitusspezifische Konstitution von Raum lässt 
diesen gleichsam als Ausdruck von Normativität 
erscheinen, er ist stets durchdrungen von sozialen 
Geboten und Verboten. Nach Löw liegt eben diese 
normative Konstitution des Raumes der atmosphä-
rischen Stimmungsfärbung zugrunde: «Raum ist 
eine an materialen Sachverhalten festgeschrie-
bene Figuration, deren spürbare unsichtbare Seite 
die Atmosphäre ist» (2001: 205). Das atmosphä-
rische Surplus entstammt demnach dem Gespür 
für habituell wahrgenommene «Spannungen und 
Bewegungssuggestionen» (Böhme 1995: 33f.), 
also der Anmutung sozial und kulturell codierter 
Bewegungsfreiheiten und Unfreiheiten.

Löw gibt damit den Hinweis darauf, dass kul-
turelle Symbol- und Wertungssysteme und soziale 
Ordnungen dem jeweiligen Spüren von Atmosphä-
ren maßgeblich zu Grunde liegen können. Das Kon-
zept macht deutlich, dass erst der codierte, leiblich 
sozialisierte Bewegungs- und Handlungsraum die 
Basis des Atmosphärenempfindens sein kann. Der 
bedeutendste Hinweis liegt aber darin, dass sich 
nun die Zeitlichkeit als notwendige Bedingung 
des Atmosphärischen zeigt: Wenn Atmosphären 
als sichtbar-unsichtbare Gebote und Verbote für 
Handlungen des leib-räumlich situierten Akteurs 
aufgefasst werden, dann impliziert dies eine Pro-
jektion über die gegenwärtige Situation hinaus, 
die sich zu antizipierten positiven wie negativen 
Sanktionierungen in der Zukunft spannt. Ohne 
diese Projektion gäbe es keine Strukturierung der 
Dimension des Raumes und damit keine über des-
sen Konkretion hinaus weisende Atmosphäre.

Zeitlichkeit als wesentliches Moment der 
Atmosphärenempfindung

Allen Atmosphärenkonzepten ist gemein, dass sie 
dem Phänomen eine fundamentale Bedeutung für 
das menschliche Dasein zusprechen. Atmosphären 
vermitteln als das Heraustreten der Dinge zwischen 
Subjekt und Gegenstandswahrnehmung (Böhme); 
sie vermitteln zwischen Subjekt und Welt durch 
die im sensus communis verschränkten Erschei-

nungscharaktere (Hauskeller); sie repräsentieren 
den Möglichkeitsüberschuss der Weltverhältnisse 
(Luhmann); sie sind die Empfindung für normierte 
Bewegungsfreiheiten in sozial konstituierten Räu-
men (Löw). Alleine jedoch die Verschiedenheit der 
Konzepte zeigt, dass sie jeweils für sich genommen 
das Phänomen nicht vollständig erfassen. Erst 
wenn ein alle Merkmale und Konzepte umfassen-
der Begriff bereitsteht, können Atmosphären auf 
ihre Bedeutung in gegenwärtigen Lebenswelten 
untersucht werden. Es bietet sich an, nach einem 
Aspekt zu suchen, der von allen Theorieansätzen 
unbeachtet bleibt, aber dennoch alle Entwürfe 
überwölbt und zugleich auch zu den besonderen 
Charakteristiken des Atmosphärischen komplemen-
tär ist. Dieser Aspekt liegt vor in der Zeitlichkeit des 
Daseins, d.h. der menschlichen Bezogenheit auf 
die Zukunft. Böhme deutet diesen in der Anmer-
kung an, dass Situationswahrnehmungen «Span-
nungen und Bewegungssuggestionen» (1995: 33) 
enthalten, expliziert ihn aber nicht. Bei Hauskeller 
ist die Zeitlichkeit den Erscheinungscharakteren 
implizit, da sich diese ja nur durch den Wandel vor 
einem vergangenen oder projizierten Hintergrund 
als solche zeigen können. Mehr noch: Sie geben 
als Schemen dessen, wie Objekte sich überhaupt 
konkretisieren, gewissermaßen die Bausteine der 
Zeitlichkeit ab – die Anfüllung von Erscheinungs-
charakteren mit Wahrnehmungsdaten ist mit dem 
Fluss der Zeit selbst verschränkt. Luhmann bringt 
mit der Kontingenz der Besetzung von Raumstel-
len zugleich auch die Kontingenz der Zeit ins Spiel, 
denn nicht nur der Raum wird besetzt, sondern es 
entsteht zugleich Raum an einer Zeitstelle. Löw 
konzipiert Atmosphären als handlungsorientieren-
des Verspüren von unsichtbaren Geboten und Ver-
boten, womit wiederum Zeitlichkeit impliziert ist, 
da sie eine strukturelle Voraussetzung ist für die 
Handlungsorientierung an zukünftigen oder ima-
ginierten sozialen Handlungssanktionen. 

Drei Module eines neuro-ökologischen 
Atmosphärenbegriffs

Im Folgenden sollen drei Theoriemodule entwi-
ckelt werden, die es erlauben, die Zeitlichkeit des 
menschlichen Daseins ins Zentrum eines Atmo-
sphärenbegriffs zu stellen. Methodisch liegt allen 
Theorieteilen das Paradigma des Embodiment 
zugrunde, das mit prozessphilosophischen Erweite-
rungen unterlegt wird. Aus der Synthese dieser drei 
Module, die auf die Desiderate der vorliegenden 
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Konzepte antwortet und auf die oben genannten 
Merkmale des Atmosphärischen eingeht, lässt sich 
schließlich eine neue, hier als neuro-ökologisch 
bezeichnete Definition des Phänomens Atmo-
sphäre ableiten. 

Prozessuale Dingontologie

Im Gegensatz zum kantianischen Verständnis von 
den Dingen an sich und mentalistisch-repräsenta-
tionalistischen Abbildkonzepten erlaubt das gegen-
wärtig diskutierte Paradigma des Embodiment, 
Gegenstände von der Leiblichkeit des mensch-
lichen Organismus her zu verstehen. Wahrneh-
mungsgegenstände und Weltbeziehungen werden 
damit im Gegensatz zur Statik einer dualistischen 
Dingontologie aus einer prozessualen, zeitlichen 
Perspektive mit Bezug auf die Gesamtheit des orga-
nistisch-sozialen Lebensvollzuges her betrachtet. 
Anthropologisch wie leibphänomenologisch wurde 
verschiedentlich die Unterscheidung von Primär- 
und Sekundärzeit (vgl. Bischoff 1987: 540–543) 
oder der von impliziter und expliziter Zeitlichkeit 
(vgl. Fuchs 2005; Wyllie 2005) unternommen. Das 
Bewusstseinsfeld spannt sich stets zwischen Pro-
tention und Retention (vgl. Husserl 2000), in ihm 
synthetisieren sich serielle Eindrücke zu Episoden 
und Ganzheiten (vgl. Gurwitsch 1974: 224–235). 
Bewusstsein ist also per se überzeitlich strukturiert. 
Wie ist eine Dingontologie zu konzeptualisieren, 
die von dieser conditio humana ausgeht? 

Zunächst ist festzuhalten, dass Gegenstände 
niemals losgelöste, statische Dinge an sich sind, 
sondern in ihrer Synthese, Diskretion und Bedeu-
tungszuschreibung von der subjektiven Perspektive 
innerhalb von Handlungskontexten abhängen. So 
stehen sie nicht nur zum Akteur in Beziehung, son-
dern durch dessen Kausalitäts- und Relationspro-
jektionen vermittelt auch mit anderen Objekten. 
Diese «Interobjektivität» (Rammert 1998: 317), 
also die Verwirklichung der Interaktionsmög-
lichkeiten von Objekten an anderen Objekten in 
einem größeren Zusammenhang kann sich nur 
durch einen zeitlich weiteren, abstrakt-konzeptuel-
len Kontext vollziehen, durch den und in dem die 
Eigenschaftswirkungen des Objektes erst als spezi-
fische Ereignisse ausgelesen werden. Die konkrete 
Materialität und Form eines Dings, etwa einer 
Tasse, ist stets für Tiere wie für Menschen aller Kul-
turen gleich. Doch die in dem Gegenstand ‹gespei-
cherten›, abrufbaren Eigenschaften, Ereignisse und 
Wirkungen, also letztlich dessen Wirklichkeit hängt 

ab von der Betrachtungs- und Herangehensweise 
durch einen in Kontexten Handelnden. Gegen-
stände enthalten zwar explizite Eigenschaften, die 
jeweils zu einem Zeitpunkt aktualisiert werden, 
jedoch können diese nur in funktionalen Anschlag 
gebracht werden, wenn weitere implizite Eigen-
schaften in den Hintergrund treten. Es ist nicht 
möglich, zugleich aus einer Tasse zu trinken und 
einen Nagel in die Wand zu schlagen. Dennoch 
stehen beide Ereignispotentiale stets im Hinter-
grund und werden je nach Situation und Kontext 
selektiert und aktualisiert. 

Demzufolge haben Gegenstände und Situ-
ationen drei implizite Komponenten. Die erste 
besteht in der Wirkungsoberfläche der jeweils in 
Situationen aktualisierten Eigenschaften. Zugleich 
aber treten diese Eigenschaften nur zutage, weil 
andere potentielle Eigenschaften im Hintergrund 
stehen. Dies zeigt sich beispielsweise daran, dass 
etwa die Wirkeigenschaft der Härte, aufgrund der 
ein Nagel in die Wand geschlagen werden kann, 
von verschiedenen Materialien und Objekten ver-
wirklicht werden kann (Hammer, Stein, Stuhl usw.) 
und entsprechend von der konkreten Form oder 
Materialität des Gegenstandes unabhängig ist. 
Das Objekt gerinnt zu einem spezifischen also nur 
in einem prozessualen Zusammenhang (der Stein, 
der Stuhl usw. werden erst in bestimmten Hand-
lungskontexten zum ‹Hammer›), der erst mit dem 
Ablauf von Zeit eine Wirkungskontur enthält – ein 
Hammer ohne einen seine Eigenschaften verwirkli-
chenden Zeitverlauf erlaubt kein Hämmern und ist 
entsprechend nicht der Gegenstand Hammer. Ver-
steht man Objekte nunmehr als Ereignisspeicher, 
die Elemente höherer Wirkfolgenkomplexe und 
Kausalitätskontexte sind, dann folgt daraus, dass 
wahrgenommene Situationen, die aus solchen 
prozessualen Objekten bestehen, eine Vielzahl 
an möglichen weiteren Ereignissen und Ereignis-
verläufen enthalten. Die primärzeitliche Aktuali-
sierung entsteht vor dem Hintergrund einer über-
wölbenden Sekundärzeit, in der die Wirkungen in 
einen zeitlichen Kontext gestellt werden und vor 
dem sie sich erst im weiteren Verlauf verwirklichen. 
Diese zweite Komponente als die in einem Zeit-
schnitt unsichtbaren, dem Gegenstand impliziten 
potentiellen Wirkeigenschaften hängt einerseits 
von den individuellen Fähigkeiten des Handelnden 
ab, andererseits von den kulturellen Kontexten und 
Kapazitäten, die den Funktionen ihre Bedeutung 
in einem Lebenszusammenhang verleihen und in 
einen zeitlichen Verwirklichungszusammenhang 
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stellen. In anderen Worten: Sowohl die Ereignisak-
tualität wie auch die implizite Ereignispotentiali-
tät von Gegenständen bildet letztlich Verhältnisse 
ab, die der enkulturierte, verleiblicht Handelnde 
mit ihnen eingehen kann und dadurch erst neue 
Eigenschaftsfacetten der Gegenstände entbirgt. 
Entsprechend liegt die dritte Komponente eines 
prozessualen Objektes in den affordances (vgl. 
Gibson 1982: 137–156), also gegenstandsinhä-
renten Handlungsangeboten, die Handlungspro-
grammen des Organismus gleichkommen. Das 
Embodiment-Paradigma stellt für diese Verschrän-
kung von Subjekt und Objekt den Begriff der 
transparenten Wahrnehmung zur Verfügung (vgl. 
Fuchs 2010: 158ff.). Transparenz meint, dass das 
Bewusstsein von Objekten auch die an ihnen mög-
lichen Körperbewegungen, Muskelkoordinationen 
und senso-motorischen Muster umfasst. Gegen-
stände sind stets Abbilder impliziter Muskelcho-
reographien (vgl. Leroi-Gourhan 1980: 292f.) und 
damit Abbilder möglicher organischer Zustände. 
Die Ereignispotentiale, die in prozessualen Objek-
ten gespeichert sind, sind zugleich Handlungs- und 
damit Zustandspotentiale des Organismus, also 
Potentiale von Zustandsereignissen des zeitlichen 
In-Verhältnis-Tretens. Prozessuale Objekte enthal-
ten also drei Komponenten: Die in einem zeitlichen 
Verlauf aktualisierte Wirkeigenschaft hin zur Kon-
kretisierung des Objekts; die in den Hintergrund 
tretenden impliziten Potentiale weiterer Wirkereig-
nisse und Kontextualitäten; die als Zustände des 
In-Verhältnis-Tretens im Organismus gespeicherten 
Objektbilder als senso-motorische Muster.

Mit dieser Konzeption wird plausibel, weshalb 
gegenständliche oder imaginierte Situationen und 
Räume den Leib affizieren können: Sie entsprechen 
dessen Handlungspotentialen und Zuständen. Das 
in Situationen und Räumen implizite Wissen (vgl. 
Polanyi 1985) also ist ein Wissen nicht nur um 
mögliche alternative Zustände der äußeren Situa-
tion, sondern auch der Zustände, die der Organis-
mus im Verhältnis zu einer Situation einnehmen 
kann. Aus Perspektive des Embodiment gespro-
chen: «Intentionale, semantische und andere see-
lisch-geistige Beziehungen werden von Personen in 
kausal relevante Bereitschaften ihrer organischen 
Basis transformiert» (Fuchs 2010: 145). Eine Situa-
tion ist damit zu fassen als eine Verlaufs- oder Ver-
wirklichungssyntax, deren spezifische Synthese aus 
dem organische Handlungsbereitschaften projizie-
renden Subjekt herstammt. Dessen Enkulturisation 
und Kognitionsfähigkeit bestimmt die Kontexte, 

die den Wahrnehmungsgegenständen Bedeutung 
und Relevanz verleihen. Sie beherbergen zugleich 
implizite, alternative Gegenstandsverhältnisse und 
Verhaltensweisen als Potentiale.3 Die Wahrneh-
mung einer Situation ist also unmittelbar mit der 
subjektiven Befindlichkeit verschränkt, da Situatio-
nen zugleich als Aktualität und Potentialität orga-
nischer Zustände ausgelesen werden. Eine Situa-
tion als Konglomerat prozessualer Gegenstände 
ist zugleich ein Abbild bestimmt-zukünftiger und 
wie unbestimmt-möglicher Zustände des Orga-
nismus selbst. Äußere Situationen verwirklichen 
ihren jeweiligen Inhalt in Relation zu dem an sie 
herantretenden Organismus, der Situationen als 
Ganzheiten und die zugehörigen Ereignisse erst 
auszeichnet und kontextuiert. Diese prozessuale 
Dingontologie ermöglicht nunmehr die Herein-
nahme abstrakter, symbolischer Gegenstände: So 
mag ein schwarzes Loch physikalische Realität 
sein, in erster Linie aber ist es ein Konzept, das 
seine Ereignishaftigkeit nur aus der leiblichen 
Verschränkung des Physiker mit den untersuch-
ten Daten erhält. Das schwarze Loch, wie auch 
Buchstaben, Bilder, Konzepte, alles Konkretisierte, 
können nun als organische Ereignisse verstanden 
werden, die jeweils als Intensitäten innerhalb von 
prozessualen Kontexten ausfallen. 

Mit dieser Skizze einer prozessualen Dingonto-
logie ist die erste Dimension eines neuro-ökologi-
schen, an der zeitlichen Exzentrizität des Menschen 
geeichten Atmosphärenbegriffs eingeführt. Damit 
ist die Grundlage einer Verschränkung zwischen 
Subjekt und Objekt gegeben, allerdings ist nun 
noch nicht geklärt, weshalb Situationswahrneh-
mungen eine Affizierung leibseelischen Befindens 
auslösen können. 

Skaleninvariante Zeitgestalten der 
Ereignisverwirklichung

Die zweite Dimension betrifft nun die Frage, wie 
aus der Spannung zwischen der expliziten, pri-
märzeitlichen Situationswahrnehmung und den 
sekundärzeitlichen, implizit projizierten Situations-
verläufen eine leibliche Affizierung entstehen kann.

Wahrgenommene Situationen – seien diese real 
oder fiktiv – sind stets begleitet von einer impli-

3	 Vgl. hierzu auch die Unterscheidung von «kultureller Ka-
pazität» als dem kulturell Möglichen und «kultureller Perfor-
manz» als dem kulturell Aktualisierten, Institutionalisierten 
(Haidle & Conard 2011: 65–78).
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ziten Projektion von sich entfaltenden Ereignissen 
oder möglichen folgenden Situationen. Situati-
onsverläufe sind aber in einem Zeitschnitt nicht 
beliebig offen. Beispielsweise ist es recht unwahr-
scheinlich, dass in einem Arbeitszimmer plötzlich 
eine Horde von Elefanten oder ein Albert Einstein 
auftaucht. Man kann Situationen darum auch als 
Ereignisverwirklichungssyntax verstehen, durch die 
vorgegeben ist, wie sich die Situation im Verhält-
nis zum darin Verläufe projizierenden Handelnden 
weiter entwickeln wird bzw. wie sie sich umwan-
delt. Die These ist nun, dass diesem Situationswan-
del typologisierbare Muster zugrunde liegen, die 
gleichsam Schablonen oder Gestalten der Verän-
derung darstellen. Präziser formuliert: Dem Wan-
del einer vom Menschen ausgezeichneten Ereig-
nissyntax zur nächsten liegen ‹skaleninvariante 
Zeitgestalten› zugrunde. Diese sind ähnlich zu 
verstehen wie Hauskellers Erscheinungscharaktere, 
die Gestalten der Gestaltpsychologie (vgl. Metzger 
1953) oder die Metaphern von Lakoff und Johnson 
(1998).4 Allerdings beziehen sie sich nicht auf die 
Statik der Erscheinung von Gegenständen oder 
Wahrnehmungsfiguren, sondern auf den Wandel 
dynamischer Szenen – man könnte auch von szeni-
schen Verlaufsgestalten oder Verlaufscharakteren 
sprechen. Ein Beispiel hierfür wäre die Melodie-
wahrnehmung: Sie vollzieht sich als rückwirkende 
Synthese von tonalen Bewegungsfiguren vor dem 
Relationshintergrund Takt und Tonskala, der als 
Kontinuum die tonale Ereignissyntax vorgibt (vgl. 
Dobberstein 2001: 281–309; Jourdain 1997: 112). 
Musik kann Anmutungen auslösen, die genuin 
vorsemantisch bzw. leibsemantisch ‹verstehbar› 
sind: Melodiefiguren oder tonale Zeitfiguren wer-
den etwa als heiter, bedrohlich, flächig, spitz usw. 
empfunden – genauso wie Landschaften, Bemer-
kungen, Kleidungsstile (vgl. Kölsch et al. 2004). 
Diese Anmutungen treten in unterschiedlichen 
modalen wie konzeptuellen Wirklichkeitsebenen 
und Situationen auf vor dem Hintergrund einer 
Relationsfläche,5 deren Inhalt, Skala und Qualität 
variabel ist. So liegt eine strukturähnliche, skale-

4	 An anderer Stelle auch bezeichnet als «syntaktomorphe 
Funkteme» (Löffler 2006: 49–53), neuerdings auch als «va-
rieties of presence» (Noë 2012). Alle diese Begriffe machen 
stark, dass Wahrnehmungen vorgängigen Verwirklichungs-
schemata unterliegen.

5	 Prozessontologisch formuliert die «Konsistenzebene» 
im Bezug zum «Gefüge» bei Deleuze und Guattari (1992: 
90–100) und als «Nexus» bei Whitehead (2001: 53–78). 

ninvariante szenische Verlaufsform vor, wenn etwa 
während einer Wanderung in heiterer Landschaft 
plötzlich ein Rudel Wölfe auftaucht oder während 
des Fotografierens eines Festes plötzlich der letzte 
Film reißt. In beiden Szenen ist der Wandel von 
Situation A zu B von gleichartigem Charakter vor 
dem Hintergrund der projizierten Gesamtsitua-
tion: die Ereignisverwirklichungsmöglichkeiten des 
Wahrnehmenden verengen sich. Skaleninvariante 
Zeitgestalten liegen also der Erscheinung und 
Diskretion szenischer Ereignisverläufe in ontisch 
variablen Relationskontinuen bzw. syntaktischen 
Situationen zugrunde. Demnach stellen Situatio-
nen ein Konglomerat potentieller Verlaufsfiguren 
dar, wobei das zeitlich orientierte Subjekt durch 
diese Verlaufsschablonen hindurch Zustandswan-
del autochton projiziert. 

Der äußere Situationswandel gleich welcher 
semantischen oder konzeptuellen Ebene geht 
einher mit einer innerorganistischen Umstellung, 
einem «attunement» (Fuchs 2001) von Handlungs-
bereitschaften zur Resynchronisation gegenüber 
neuen Situationsverläufen und folgenden Hand-
lungsangeboten. Zeitgestalten, wie sie Situationen 
enthalten, sind zugleich also auch Gestalten der 
Veränderung der Bereitschaftspotentiale des Orga-
nismus. In der Musik werden sie explizit gemacht, 
als Metaphern vermitteln sie dem Subjekt spezifi-
sche Weltverhältnisse (vgl. Lakoff & Johnson 1998). 
Skaleninvariante Zeitgestalten stellen das zweite 
Modul eines neuro-ökologischen Atmosphärenbe-
griffs. Die der Situationswahrnehmung inhärenten 
Veränderungsfiguren entsprechen letztlich einem 
Pool an Handlungs- und Verwirklichungsbereit-
schaften des enkulturierten Leibes. Verlaufsfiguren 
im Äußeren korellieren mit Zustands- und Bereit-
schaftsveränderungen des Organismus, d.h. mit 
Figuren der Öffnung, der Schließung oder allgemein 
der Modulation leiblicher Verhältnismöglichkeiten 
zur Welt. Es stellt sich nun die Frage, wie die durch 
skaleninvariante Zeitfiguren rückvermittelten orga-
nistischen Zustandsveränderungen mit der Auslö-
sung von Gemütszuständen in Beziehung stehen.

Gemütszustände als Phasenraumkognition 

Aufgrund der organischen Tendenz zur Homöo-
stase (vgl. Fuchs 2010: 215), die den Regelkrei-
sen von Umweltwahrnehmung, Körperbewegung 
und projizierten Handlungszielen zugrunde liegt, 
sind Situationen nun auch als Mengen möglicher 
organischer Zustände zu fassen. Die in Situatio-
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nen enthaltenen Zeitverläufe und Zustandsverän-
derungen sind daher unmittelbar verbunden mit 
energetischen Bewertungsschemata. Damit ist 
gemeint, dass jede Situation, da sie in einem zeit-
lichen Handlungskontext eingebettet ist, zugleich 
eine Menge von für den leiblichen Organismus 
als verschieden günstig oder ungünstig bewerte-
ten senso-motorischen Mustern und Bewegungs-
choreographien repräsentiert. Dementsprechend 
enthalten die projizierten Ereignisverläufe in 
Situationen stets eine Effizienzgraduierung bezüg-
lich der Homöostasetendenz des Organismus. So 
argumentieren die Evolutionspsychologen Cos-
mides und Tooby, dass das Gehirn als «Matrix 
der Möglichkeiten» (Fuchs 2010: 146) eine Art 
Werkzeugkasten darstellt, der je nach notwendig 
werdenden Adaptionen und Resynchronisationen 
des Organismus an die Umwelt bestimmte neue 
‹Werkzeuge›, also Handlungsroutinen und Sub-
programme zuschaltet (vgl. Cosmides & Tooby 
2000: 91–115). Eben diese Umschaltung der 
Bereitschaftsausrichtung im Bezug zu einem sta-
bilen Gleichgewichtszustand (Homöostase) ‹färbt› 
dann als Emotion das Bewusstsein. So erscheint 
beispielsweise die Emotion ‹Ärger›, wenn der 
Organismus von einem projizierten Zeit- und 
Handlungsverlauf abweichen muss und zusätz-
lich zu den einhergehenden Umstellungskosten 
auch höherkostige Handlungsprogramme zuge-
schaltet werden, um den projizierten Zielzustand 
zu erreichen (wenn etwa beim Basteln eines Fla-
schenschiffs kurz vor der Fertigstellung ein Mast 
abbricht, der Geldbeutel verloren geht usw.). Emo-
tionen wären demnach als eine Kognitionsart für 
die Differenz von antizipierten und aktualisierba-
ren Verlaufsprojektionen von organischen Zustän-
den zu verstehen (vgl. Massumi 2002: 228). Auch 
Brennan fasst Emotionen als «a physiological shift 
accompanying a judgement» (2004: 5). Emotio-
nen können demzufolge konzipiert werden als das 
Gespür für die Veränderungen des Phasenraums 
des Organismus, d.h. als Informationen über den 
Wandel von dessen Bereitschaften und Verwirkli-
chungsmöglichkeiten. Während Primäremotionen 
als unmittelbares Gespür für die Notwendigkeit 
einer Bereitschaftsumschaltung auffassbar sind, 
haben Stimmungen einen zeitlich weiteren Hori-
zont. Sie können dieser Theorie nach verstanden 
werden als das Gespür für allgemeine, länger-
fristige Potentialbereitschaften, die sich auf 
einem Spektrum von Manie und Heiterkeit bis zu 
Bedrücktheit und Depression bewegen.

Damit steht das dritte Modul einer neuro-
ökologischen Atmosphärentheorie bereit. Gemüts-
zustände können aufgefasst werden als die 
Kognitionsform für leibliche Zustände bzw. für 
Phasenräume der Ereignisverwirklichungen. Wäh-
rend Emotionen aus dem Bruch unmittelbar pro-
jizierter Verläufe herstammen und zeitlich auch 
wieder schnell abebben, dehnen sich Stimmungen 
über längere Zeiträume aus und stellen die Kog-
nitionsform für allgemeine Verwirklichungspotenti-
ale des enkulturierten Organismus dar. Die Menge 
unterscheidbarer Primäremotionen ist eher klar 
umgrenzt, Stimmungen als allgemeine Potential-
bereitschaften umfassen weitere Nuancen. Wie 
nun lässt sich das Spüren von Atmosphären, das 
teilweise nicht mehr semantisch benennbar und 
mehrdeutig ist, als Kognitionsart neben Emotio-
nen und Stimmungen verorten? 

Atmosphären als Kognitionstyp für  
latente Zustände des Organismus 

Aus den drei Modulen lässt sich schließlich eine 
Definition von Atmosphären ableiten, die alle 
vorliegenden Atmosphärenkonzepte umschließt 
und zugleich den besonderen Merkmalen des Phä-
nomens gerecht wird. Mit dem ersten Modul der 
prozessualen Dingontologie konnte herausgestellt 
werden, dass Situationen und Räume zugleich 
Abbilder möglicher zukünftiger Handlungen und 
Zustände des Leibes darstellen. Mit dem zweiten 
Modul der skaleninvarianten Zeitgestalten als 
schematischen Verwirklichungs- und Verände-
rungsverläufen konnte plausibel gemacht werden, 
dass äußere Situationsveränderungen Verlaufsfor-
men von Zustandsveränderungen des Organismus 
gleich kommen. Mit dem dritten Modul einer pro-
zessualen Emotionstheorie konnte gezeigt werden, 
dass Zustandsveränderungen des Organismus als 
Emotionen zu Bewusstsein treten und dass Befind-
lichkeiten als eine Kognitionsform für innerorgani-
sche Phasenräume oder leibliche Bereitschaftspo-
tentiale aufgefasst werden können. 

Im Zusammenspiel von Aktualität und Potenti-
alität, das durch den leiblich Handelnden jeweils 
zur Verwirklichung in Ereignissen gerinnt, steht 
aber eine Seite noch aus. Situationen umfassen 
stets mehr, als in den funktionalen und normativen 
Bezügen des Handelnden zu den Objekten vorge-
bahnt ist. So aktualisiert der Akteur in einer Hand-
lung jeweils nur eine bestimmte Kombination an 
Möglichkeiten, doch die Gesamtmenge geht prin-
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zipiell über diese hinaus. Dieser Überschuss an 
kontextuellen Möglichkeiten liegt zwar nirgendwo 
anders als in den impliziten Angeboten der Rela-
tionen zwischen den Objekten, aber verwirklicht 
werden diese durch den Verhältnisse projizieren-
den Organismus. Damit enthält jede Situation 
nicht nur einen Überschuss an möglichen Dingre-
lationen, sondern auch einen unsichtbaren Über-
schuss an möglichen Handlungsprogrammen. Situ-
ationen und Räume enthalten also zugleich einen 
Überschuss an möglichen organischen Zuständen, 
die noch nicht begrifflich, semantisch oder funk-
tional dem Organismus zuhanden sind. Dennoch 
färben sie als Potentialwahrnehmungen die Hand-
lungsbereitschaft, da unwillkürlich verschiedene 
den Gegenständen implizite Verlaufs- und Verhält-
nismöglichkeiten automatisch vom Subjekt mit-
projiziert werden. Diese können semantisch unbe-
stimmt und entsprechend vieldeutig sein. Eben 
dieser kontextuale Überschuss, so das Ergebnis der 
Überlegungen, tritt als das Spüren von Atmosphä-
ren zu tage. Atmosphären werden so begreifbar als 
das Gespür für ein ‹Mehr› der Möglichkeiten, als ein 
Gespür für latente Operationen und Verhältnisse, 
die sich in einer potentiellen Interaktion entfalten 
könnten. Nunmehr ist klärbar, weshalb Atmosphä-
ren oft nicht benennbar sind: Sie stellen die Kog-
nitionsform für unvorbestimmte, teils außerfunk-
tionale Möglichkeiten des In-Verbindung-Tretens, 
für Verwirklichungspotentiale des Organismus dar. 
Dementsprechend kommt Atmosphären der Sta-
tus einer eigenen Kognitionsform zu: Sie sind das 
Gespür für potentielle, unvorbestimmte Zustände 
des Organismus selbst.6 Sie treten auf, wenn der 
Phasenraum des Organismus ‹de-arretiert›, also 
sich öffnet für die Möglichkeit des Hineingleitens 
in noch ungewohnte, nicht eingespielte Zustände 
und Handlungsbereitschaften. Sie sind das Gespür 
für konjunktivische, mögliche vollendete Zukünfte 
des Organismus. Daraus lässt sich schließlich eine 
neue Definition des Atmosphärischen ableiten:

Atmosphären werden ausgelöst durch einen kon-
textualen Überschuss der Objekten und Situationen 
impliziten Ereignisse, durch den der Phasenraum des 

6	 Damit sind auch die unzähligen Atmosphären umschlos-
sen, die sich aus der Erinnerung speisen, wie sie sich etwa um 
die Anmutung von ‹Heimatlichkeit› oder ‹Vertrautheit› entfal-
ten. Sie stammen nicht aus der gegenwärtigen Unerschlossen-
heit der Situation, sondern aus einer Evokation von besonde-
ren früheren Leibzuständen, die bestimmte Phasenräume des 
Organismus abbildeten. Man denke an Prousts Madeleine. 

Organismus de-arretiert und neue Handlungsbereit-
schaften angeregt und Handlungweisen katalysiert 
werden. Atmosphären stellen die Kognitionsart dar für 
in Situationswahrnehmungen latente Operations- und 
Handlungsbereitschaften des Organismus. Sie sind die 
Wahrnehmung der Möglichkeit zukünftiger Zustände 
der Körper-Umwelt-Relation.

Das Spüren von Atmosphären ist eine conditio 
humana. An ihnen zeigt sich eine dritte ontische 
Wirklichkeit neben Subjekt und Objekt: Dadurch, 
dass sie unvorbestimmte Zustände und parallel 
mögliche Beziehungsverläufe spürbar machen, 
Handlungen gegen den Widerstand der einge-
spielten Realität katalysieren und motivational 
einfärben, sind sie das Einfallstor des Neuen, des 
Kairos. Atmosphären sind Ausdruck einer dritten 
Ebene, über die sich neue Beziehungsweisen zwi-
schen Subjekt und Objekt, neue Wirklichkeiten 
erst konkretisieren. Als Anmutungen alternativer 
Zustände vermögen sie es, den Menschen über die 
Grenzen seiner Realitäten hinauszutragen.

Atmosphären im Zeitalter der  
technischen Immersion

Seit in den 1960er Jahren die Erlebnisgesellschaft 
aufkam, lautet die Devise: «Erlebe dein Leben!» 
(Schulze 1992: 58ff.). Während vormals die lebens-
weltliche Orientierung in weiten Teilen der westli-
chen Welt die Existenzsicherung zum Angelpunkt 
hatte, entstand durch den neuen Wohlstand, die 
neuen Mobilitäts-, Kommunikations- und Produkti-
onstechnologien ein neuer Raum für Lebensgestal-
tung. Die neuen Freizeiten eröffneten den Bedarf 
an anderen Formen des Glücks, den bald ein Erleb-
nismarkt zu bedienen begann. Computerspielwel-
ten und die Verlagerung sozialer Interaktion ins 
Virtuelle sind zwar herausragende Beispiele für 
das entlastende Eintauchen in imaginäre Inter-
aktions- und Erlebniswelten, doch sie stellen nur 
einen Teilaspekt dessen dar, was als Zeitalter der 
Immersion am Horizont aufgeht. Es enthält zwei 
komplementäre Ebenen der Immersivität. An der 
Oberfläche stehen die konsumierbaren schönen 
Erlebnisse: Das virtuelle Spiel, der ideelle Konsum 
(vgl. Baudrillard 2001), das Spektakel (vgl. Debord 
1996), die erlebnissteigernde Anreicherung der 
konkreten Welt mit informationstechnischen Aug-
mentationen (vgl. Hemmerling 2011). Neben der 
apparativen Immersion verspricht die Hyperrea-
lität (vgl. Baudrillard 1982) der Mode und der 
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Marken die saisonal wechselnde Anteilnahme an 
massenmedial vermittelten märchenhaft-magi-
schen Lebensstilen (vgl. Hellmann 2009).7 Selbst 
der Kauf eines einfachen Rechnersystems wird 
werbetechnisch mit dem Fetisch des neuzeitlichen 
Kreativitäts- und Geniekults unterlegt. Der Bezug 
dieser Ebene der materialisierten Immersionsap-
parate zum Atmosphärischen ist offensichtlich: 
Die konkretisierten Formen der Immersion beru-
hen allesamt auf der Bespielung der Fähigkeit des 
Menschen zur atmosphärischen Anmutung. Die 
leiblichen Affizierungen durch die nur symbolisch 
vermittelten Lebensstile in der Mode, durch den 
Weltenretter im Computerspiel, durch das Bild des 
tausende Kilometer entfernten Verwandten im 
Videochat gründen in der Projektion und Produk-
tion von imaginären Leibzuständen. Mitnichten 
kann hier von einer vom Subjekt abgelösten reinen 
Simulation oder einem interpassiven, delegierten 
Genießen (vgl. Pfaller 2000) gesprochen werden. 
Vielmehr stellt sich eine neue Ebene des In-Verhält-
nis-Tretens ein, die einen Eigenwert hat. Der kom-
munikationstechnische Avatar ist unmittelbar mit 
dem Leib verbunden, denn er bringt diesem imagi-
när vollendete Zukünfte nahe. Immersionswelten 
lösen Leibwelten aus. In ihnen entbirgt sich das 
Atmosphärische als conditio humana.

Man wird entgegenhalten: Wir sind niemals 
nicht immersiv gewesen. Sind nicht bereits die 
metaphyischen Glaubenssysteme eine Form der 
atmosphärisch vermittelten Immersion und unter-
liegen nicht alle Heilsvorstellungen, Paradiese und 
Pleromen nicht ebenfalls einer leiblichen Ergriffen-
heit durch die Projektion potentieller Zustands-
zukünfte? Die neuzeitliche Säkularisierung und 
Rationalisierung verweltlicht diese: Wo vormals 
die immersive Weltflucht in die Auflösung im All-
ganzen, in die Aufhebung allen Mangels durch 
die metaphysischen Systeme besorgt und durch 
rituelle Exerzitien vermittelt wurde (vgl. Sloterdijk 
1993: 135ff.), ist in der Moderne als «Innovati-
onskultur» (Marquard 1998: 24) das individuelle 
Paradies hinter jedem neuen Fortschritts-, Wachs-
tums- und Prosperitätsschub zu finden. Die zweite 

7	 Neben den Angeboten der U-Kultur widmet sich auch 
die E-Kultur zunehmend dem Atmosphärischen als einem 
eigenen ästhetischen Bespielungsfeld. Herausragend hierzu 
die Rauminstallationen von Gregor Schneider, deren ästheti-
sche Wirkung auf der Suggestion vergangener oder zukünf-
tiger Szenen und Verlaufsfiguren beruht, die im Beobachter 
bestimmte Atmosphären evozieren. Seine Installationen las-
sen ‹Befindlichkeitsskulpturen› entstehen.

Ebene der Immersivität betrifft also die sozio-
mentale Figuration des Menschen. Die Idee des 
Fortschritts hin zur Verwirklichung von utopischen 
Zuständen wird von nichts anderem getragen als 
von atmosphärisch motivierten Individuen. Die 
anmutige Vorstellung einer evolutiven Zeitent-
wicklung zum Besseren hin im gesellschaftlichen 
und kosmologischen Maßstab tritt komplementär 
auf in der individuellen Lebensentwicklung (vgl. 
Foucault 2007: 295–329). In der Form des Selb-
stoptimierers und Selbstunternehmers (vgl. Bröck-
ling 2007) wird der Körper schließlich selbst zum 
avatarischen, programmier- und verbesserbaren 
Erlebnisvehikel – ein Glückszustandsapparat, ein-
gespannt zwischen einem defizitären So-Sein und 
der Atmosphäre der totalen Erlebnisverwirklichung 
in der Zukunft. Dass sich jedoch da, wo die Verbin-
dung abreißt zwischen dem Leben in projizierten 
und dem Leben in realisierbaren Zuständen, wo in 
der Dauerbeschleunigung der Verbesserungsan-
sprüche die motivatorischen Kapazitäten überstra-
paziert werden, auch Erschöpfungserscheinungen 
wie die Depression einstellen können (vgl. Rosa 
2005: 386–390), liegt auf der Hand.

Die zwei Ebenen der apparativen und ideell-
motivatorischen Immersivität sind Gegenstand 
der lebensweltlichen Orientierung geworden. Dies 
zeigt an, dass nun zu den bisherigen beiden Sozi-
alisationsgrundlagen der Anwesenheit und der 
Rollenidentität eine dritte Ordnung von Verge-
sellschaftung hinzukommt. In der atmosphärisch 
vermittelten Interaktion in Immersionswelten ist 
es gleich, ob ein echtes Gegenüber, ein imaginäres 
oder zukünftiges Selbst oder eine KI die Anmu-
tung auslöst, vergesellschaftet zu sein. Im Atmo-
sphärisch-Immersiven tritt der Mensch mit dem 
Intensitätsgefühl von Gesellschaftlichkeit an sich 
in Kontakt. Ein Leben im Futur II Konjunktiv hat 
nur noch Intensitäten zum Gegenstand. 

Während hiermit ein erster aisthetischer 
Zugang zu dieser Vergesellschaftungsart vorliegt 
und auch schon Epistemologien des intensitäts-
vermittelten Weltverhältnisses entworfen wurden 
(etwa im Begriff «Neuro-Chromatik»; vgl. Weber 
2006: 152ff.), steht eine Soziologie – sofern es 
überhaupt eine Soziologie sein kann – des Zeital-
ters der technischen Immersion noch aus.8 Aber 
jede noch ferne Mitteilung beginnt mit einem 

8	 Zu ersten Überlegungen der Möglichkeit einer neuen 
Art des In-Verbindung-Tretens, einer technogen vermittelten 
Nähe vgl. Ternes 2007 und ders. 2011.
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ersten Wort und jeder noch unvollständige Ent-
wurf beginnt mit einem ersten Satz. Womit jedoch 
beginnt ein neues Jahrhundert? Sind es nicht stets 
Anmutungen neuer Wirklichkeiten, neue atmo-
sphärische Ergriffenheiten?
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